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TAie in allen Zw eigen der deu tschen  W irtschaft durchzuführen- 
^  den w eiteren S parm aßnahm en  haben auch eine neue Aende- 
rung der b isher gehandhab ten  V ergebung öffentlicher Bauauf­
träge m it sich gebracht. In  der „S y stem ze it“  hatte  m an schon 
einmal nach dem  „B illigkeitsp rinzip“  vergeben. Es m eldeten 
sich für irgendw elche A usführung  F irm en , neue Bauhandw erker, 
die, gestü tz t au f ih re P arte ibuchverb indung  m it den S tad t­
verordneten, es durchse tz ten , daß sie in die A rbeitsvergebung 
mit eingeschaltet w urden. Ih n en  kam es vor allen D ingen 
darauf an, größere G eldsum m en in  die H and  zu  bekom m en, 
das sogenannte „L e b e g e ld “ . Sie arbe ite ten  deshalb m it den 
allerbilligsten A ngeboten , nahm en dann  die „ R a te n “  für ihre 
Ausführung in E m pfang , m it dem  Erfolg, daß die B auarbeiten 
weit über V oranschlag K osten  veru rsach ten . Aus diesem  G runde 
führte m an dann  die R eichs-V erdingungsordnung als G rundlage 
für die V ergebung öffentlicher Bauaufträge ein.

W enn irgendeine öffentliche B auarbeit zu  vergeben war, so 
wurden die U nterlagen  fü r diese B auarbeiten  von den ver­
schiedensten F irm en  aus einer L iste  eingeholt. E s begann die 
„K alkulation“ . H ierbe i w urde n un  nach Besprechungen nicht 
nach dem P rinz ip  der B illigkeit verfahren, sondern  es galt für 
viele, solch ein G ebot abzugeben, das nach der R eichs-V erdin­
gungsordnung das P räd ikat „angem essen“ erschien. N u r die m it 
diesem P rädikat bezeichneten  A ngebote kam en für die V er­
gebung der öffentlichen B auaufträge ernsthaft in  Frage.

Was hieß aber nun  eigentlich „ a n g e m e s s e n “ ? Das war 
eine Frage, deren  B eantw ortung  so ohne weiteres selten m öglich 
war. Im m erh in  aber ha tte  die Praxis gelehrt, daß m an als „ a n ­
gemessen“ denjenigen P reis erkannte, der sich in  der M itte  der 
abgegebenen G ebote hielt. W er darüber hinaus ein G ebot 
abgab, war zu  teuer u n d  w urde abgelehnt, wer u n te r dem  D urch ­
schnitts-Angebot lag, w urde aber auch abgelehnt, u nd  zwar 
behaupteten alte G eschäfte, daß es sich bei solchen A ngeboten 
um „S chm utz-K onkurrenz“ handelte , u nd  da es im Interesse der 
Ö ffen tlichkeit lag, die „S ch m u tz -K o n k u rren z“ auszuschalten, so 
hatten auch an m anchen O rten  ehrliche B ieter, die in der H and­
werkerliste standen, nie u nd  n im m er G elegenheit, an der V er­
gebung öffentlicher B auarbeiten  te ilzunehm en.

Es war naturgem äß klar, daß eine ganze R eihe von F irm en ein 
Interesse daran hatte, den „angem essenen“ Preis zu  erfahren, 
und da versuchte m an, die G ebote der K onkurrenz zu  erm itteln . 
Daß in solchen Fällen auch aktive B estechung getrieben  w urde, 
versteht sich von selbst.

Bei anderen B ehörden hatte  m an es sich zu r Regel gem acht, nur 
die Angebote gewisser F irm en  zu  berücksich tigen  und  alle anderen 
Gebote einfach als n icht „angem essen“ zu  bezeichnen. Beispiele aus 
der neueren Praxis der V ergebung öffentlicher B auaufträge in  den 
letzten 10 Jahren  haben zur G enüge bew iesen, daß die V erdingungs­
ordnung in der bisherigen F orm  n ich t m ehr haltbar war.

D er R e i c h s k o m m i s s a r  f ü r  P r e i s ü b e r w a c h u n g  hat 
durch ein R undschreiben dem  b isher so un tersch ied lich  gehand­
habten „angem essenen“ P reisw esen ein  E nde bereitet. D er 
Zuschlag soll nach diesem  R undsch reiben  je tzt dem jenigen 
Bieter erteilt werden, der m it seinem  P reisgebot der Billigste ist.

N u n  is t es selbstverständlich, daß m an daran gedacht ha t, 
daß der Billigste n ich t gerade der Beste is t; ein d u r c h ­
g r e i f e n d e s  P r ü f u n g s v e r f a h r e n  soll daher erm itteln , ob der 
billigste B ieter auch die G ew ähr für die D urchführung  einer an­
ständigen A rbeit bietet.

D ie B estim m ungen dieser neuen V erdingungsw eise sind so 
wichtig, daß sich jeder B auunternehm er und  B auhandw erker 
h ierüber eingehend inform ieren m uß.

Jede B ehörde, die nunm ehr Bauaufträge zu  vergeben hat, 
füh rt die gute U n t e r n e h m e r l i s t e ,  in  welcher an sich schon 
nur F irm en  eingetragen werden, deren R uf einw andfrei ist. D ie 
Behörden w erden durch N achfragen feststellen, welche dieser 
U nternehm er bereits bei anderen B ehörden Bauaufträge in  zu ­
verlässiger W eise durchgeführt haben, außerdem  w ird fest­
gestellt w erden, ob die in  der L iste eingetragenen F irm en  ih ren  
steuerhchen Pflichten nachgekom m en sind, ebenso, ob sie auch 
in sozialer H insich t allen A nforderungen entsprechen, kurz, es 
werden n u r solche F irm en bei der V ergebung öffentlicher Bau­
arbeiten berücksichtig t w erden, die in  jeder H insich t einwandfrei 
sind. D urch  diese M aßnahm e w ird die Schm utz-K onkurrenz 
bereits von vornherein  ausgeschaltet. D ie Baufirm en, die sich 
um  die V ergebung eines öffentlichen Bauauftrages bem ühen, 
sind gehalten, eine „genaueste“ K alkulation vorzunehm en. Da 
sie ih ren  V erpflichtungen restlos nachgekom m en sein m üssen, 
so kann der Fall einer U nterb ie tung  durch  N ich tbezahlung  von 
S teuern oder sonstiger A bgaben nich t m ehr ein treten .

D ie K alkulations-G rundlage ist, allgem ein gesprochen, für 
alle F irm en  gleich. D ie H öhe der G eneralunkosten eines U n te r­
nehm ens u nd  der M aterialeinkauf w erden vorweg entscheidend 
für das G ebot sein. W er in  dieser H insicht am günstigsten  hegt, 
hat die größte A ussicht, den A uftrag zu  erhalten. Selbstver­
ständlich ist die L ieferung von guter F acharbeit, denn n u r solche 
F irm en, die den Nachweis qualitativ  hochw ertiger A rbeit u nd  
c h a r a k t e r l i c h e  Z u v e r l ä s s i g k e i t  erbringen, können in  die 
U nternehm erliste  eingetragen werden.

D ie B ehörden, die m it der V ergebung von B auaufträgen  
betrau t w erden, haben ihrerseits se lbstverständlich die Pflicht, 
den A usschreibungen einw andfreie und  genaueste L eistungs­
beschreibungen zugrunde zu  legen, da ja nu r au f dieser G ru n d ­
lage die sich bew erbenden F irm en in  der Lage sind, genauestens 
kalkulieren zu  können. D ie im  G ebot geforderten  Preise m üssen 
unbed ing t eingehalten w erden, jede N achforderung ist kate­
gorisch abzulehnen. Soll eine über dem  D urchschn itt liegende 
Q ualitätsarbeit verrich tet w erden, so ist schon in  der A us­
schreibung darau f hinzuweisen, dam it die sich um  die A rbeit 
bew erbende F irm a entsprechende K alkulationsvorschläge 
m achen kann.

D ie neuen  B estim m ungen des Reichskom m issars fü r P re is­
überw achung w erden endlich die seit langen Jahren  angestrebte 
Reellität sowohl in  der V ergebung als auch in  der A usführung  
öffentlicher B auaufträge bringen. „Q u a litä tsa rb e it zum  billigsten  
P reis“ , das ist das Ziel der B estim m ungen, also ein neuer A n­
sporn z u r  h ö h e r e n  L e i s t u n g s f ä h i g k e i t !

C a r l  M.  R i n g .
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P hilosophische G eom etrie im K irchenbau?
'T 'ie f  im  Entw icklungsw esen des K irchentum s ist im  Laufe der 

Zeit ein starkes Vorstellungsziel zutage getreten, das über den 
baulichen W irklichkeitssinn hinausgeht, näm lich die architek­
tonische V ertretungsgröße (R epräsentation) gegenüber den G läu­
bigen. D ie A usdruckskunst will w ieder führende M acht be­
kommen. Von der Renaissance an stieg in der Bauweise ein glaubens­
ferner Zug em por; das ist jene R epräsentation, der W unsch nach 
dem  Brokatkleid der A rchitektur. Es hat jahrhundertelang ge­
dauert, um  das deutsche Volk von diesem völlig wesensfrem den 
Zuge der geliehenen P runk-K unstfo rm  zu  befreien. A ber ganz 
ist das im m er noch nicht geschehen. N och im m er w erden be­
sonders katholische K irchen gebaut, die in  ih rer A rchitektur 
wegen ih rer volksfrem den N euheit dem deutschen M enschen 
n ich t Zusagen.

H ier zeigt eine saubere B ildaufnahm e, wie ein Platz einer 
kleinen S tadt, der in selten schöner W eise m it der Landschaft 
und der Ferne in V erbindung steh t, ausgenutzt w urde; eine 
neue proportionale G esam tschöpfung durch einen Zentralbau m it 
der Bergwelt im  H in tergründe. In  vielen früheren  Fällen hatte 
der so gern vom M odeschlagw orte geführte W ettbew erb jene 
gespreizte K irchenform  entstehen lassen: die sog. M ontagekirche, 
das Seelensilo, einen durchlöcherten  Zem entm auerkoloß oder 
eine geistige Badehalle. S tatt dessen ist hier ein großer Zentralbau 
entstanden, erfühlt aus sehr gew andtem  Form willen. Sein 
R undbau zeigt ein durchaus selbständig ausgewähltes Ziel, das 
ist die christozentrische K irchenbaukunst. M an braucht vor 
dieser K irche nur einm al davorzustehen, um  sofort die guten 
W erkbegriffe des A rch itek ten : Q ualität, Sauberkeit, Anstand, zu 
erkennen. W enn m an m it einem  gebildeten K atholiken spricht, 
so sagt er uns: „H ie r hat sich ein neues Prinzip  des K irchen­
baues herausgebildet, das vor allem auf strenge E inhaltung der 
liturgischen Forderungen  der K irche und auf die B rauchbarkeit 
in seelsorglicher H insich t Bedacht n im m t, indem  es dem A n­
dächtigen erm öglicht, die M esse zu hören und zu sehen und so 
wirklich an dem  O pfer teilzunehm en. Was hier grundsätzlich

gesagt worden ist, findet m an in  dem  Bau der Theresienkirche 
voll verw irklicht. D azu kom m t, daß auch noch auf die Boden­
ständigkeit in der W ahl des Baum aterials R ücksicht genom men 
w orden ist, ein G rund  sicher m ehr, den Bau m it der H eim at zu 
verw urzeln. M it seinem  R undbau  kehrt der K irchenbaum eister 
auf eine U rform  des K irchenbaues zurück. D er christozentrische 
Gedanke tr i t t  in der Anlage klar hervor. „ H in  zu G o tt“ haben 
K irchenobere diesen Baugeist bezeichnet, in dem der Kreis die 
A llheit G ottes sym bolisieren soll. D ie K irche ist heute dazu 
ausersehen, das T abernakel w ieder in  den M itte lpunk t der Ver­
ehrung zu rücken. D er H ochaltar m uß von allen Seiten sichtbar 
und  die G läubigen m üssen ihm  m öglichst nahe sein. D as heutige 
religiöse Em pfinden bedarf einer viel unm itte lbareren  N ähe zum 
A ltar und  des größeren E indruckes von dem  do rt sich vollziehen­
den M ysterium .“

„ D e r B aubericht sagt: Das G esam tbauw erk um faßt die Kirche, 
m it deren Vorbau verbunden  einen V ereinssaal und  das Pfarr­
haus. Dieses, zweistöckig gehalten, le ite t als M aßstab  für die 
G esam tanlage stufenartig  zu  K uppel, T u rm  und  K reuz über. 
U m  die G esam tanlage zu  ste igern , w urde K irche und  Pfarrhaus 
auf eine Terrasse gelegt, die sechs S tufen ü b er der S traße liegt 
und  m it einer geschlossenen M auer um geben  w urde. In  den Vor­
bau tr i t t  m an von der T errasse  du rch  drei H auptporta le . Wie 
m an bei der frühchristlichen  Basilika nach D urchschre iten  der 
Vorhalle die A ußenw elt m it ih rem  T re ib e n  h in te r sich ließ, liegt 
auch bei der Rheinecker K irche diesem  V orhof zu r K irche, die 
aus der lärm enden W elt heraus in  höhere S phären  führen  will, 
der Gedanke zugrunde, den von der S traße K om m enden  durch 
einen O rt der V orbereitung zum  H eilig tum  zu  fü h ren .“

D urch  die W indfangtür gelangt m an u n te r der Sänger­
em pore in  den m ächtigen 23 m  gespann ten  K uppelraum . Stark 
hervor tre ten  die auf jeder Schiffseite in  einer H öhe von 8 m 
angeordneten 8 K irchenfenster aus ro tem  Antikglas auf gelbem 
G rund, die viel L ich t in  die K irche hinein lassen  und  im  Verein 
m it der orangegelben u nd  w eißen F arbe der rauhgeputzten

Die Rückfront-Architektur zeigt philosophische Geometrie. Das 
Mönchziegeldach der Kuppel steigert das äußere Gesamt­
bild. Die Nebenbauten (Vereinssaal und Pfarrhaus) wurden der 
Aufgabe des heutigen Kirchenarchitekten gemäß zu  einer ge­
schlossenen Baugruppe gestaltet.

T h e r e s i e n - K i r c h e  in  R h e in e c k .
Arch.: Otto Linder, Stuttgart.
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Photos: Naum ann , Bregenz.
Dieser Kirchenbau m it dem großen Terrassen-Vorhofe ist eingestellt au f die Geltungs-Kämpfe der kom­
menden Zeit. Er sagt von sich etwas aus, was noch ungesprochen ist. Er möchte ausdrücken, daß diese 
Kirche sich fre i erklärt von geistiger Enge und von dogmatischer Unterdrückung. Die Form will sich von 
der A ltform  abwenden und dabei das kirchliche Bewußtsein frontm äßig m it neuen Stolze erfüllen. Das 
ist der S inn dieser Geltungs-Architektur, die über Naturbruchsteinen die kunstvolle Kuppel füg t.

großen W andflächen e inen  sehr freund lichen  F arben ton  im 
Kircheninnern erzeugen. In  besonders eingebauten  N ischen 
beiderseits neben dem  Haupteingang befinden sich zwei geschlossene 
Beichtstühle. D ie K uppelgesim se sind für ind irek te Beleuchtung 
zweckmäßig ausgenutzt. D ie K u p p el kann durch  eine 56 m 
lange G lasröhre m it N eon lich t beleuch tet w erden! A uch das 
Eisenbetonkreuz au f dem  T u rm  erstrah lt bei N ach t in  blauem  
sichtbaren N eonlicht. D er m assig aufragende T u rm  bildet die 
sichtbare D om inante.

Das P resbyterium  ist durch die schw arzm arm orne K om m u­
nionbank vom K irchenschiff abgeschlossen, beiderseits davon 
liegen die beiden N ebenaltäre. Beiderseits der C horstufen  sind 
Kanzel u nd  A m bon angeordnet. D er H ochaltar ist ein n iederer 
M ensaaltar aus schwarzem  M arm or m it S ilberaufsatz. D ie 
W andfläche dah inter w ird später m it einem  Fresko bem alt. 
Zweifellos is t die G rundriß lösung geschickt u nd  interessant. 
Später soll auch eine U nterk irche ausgebaut w erden, deren Z u ­
gang im  linken P aram entenraum  vorgesehen is t.“

n

Der 2 3  m gespannte Kuppelraum mit den acht Kirchonfenstern aus rotem A n tik ­
glas a u f gelbem G rund schafft eine mächtige farbige Helle. Wandflächen rauh­

gepu tzt in orangegelb und weiß.

T h e r e s ie n - K i r c h e  in  R h e in e c k .  A r c h ”  O t t 0  L i n d e r > S t u t t g a r t .



2 0 0 D E U T S C H E  B A U H Ü T T E  1935

Parzellen*V erkauf für K leinhäuser und. Spekulation .
Von C a r l  M . R in g .

Schluß.
T Tnd die neuen Parzellenkäufer und  B a u h e r r e n ?  Wie haben 

sich diese gew andelt? Vor einigen Jahren war es noch 
die W ochenendparzelle, die m an zu erw erben wünschte und die 
ihre prim itive nom adenhafte und  trikotgeschm ückte A usnutzung 
erhielt. D ann aber zeigte es sich, daß so manches von diesem 
Siedlungsgelände sehr gute V orbedingungen für Wege, für S trom ­
versorgungsleitungen usw. enthielt. A nders war es schon m it 
der Trinkw asserversorgung. A ber auch sie ließ sich durch 
Brunnen ermöglichen. M indestens bestand für die G arten­
bewässerung keine N ot.

Photos: Dr. Lindner, Berlin.
Bild einer großen und landschaftlich ausgezeichneten Groß- 
Parzelle fü r  einen Villenbau (Haus des Arch. Mendelssohn). 
Beim Versuch des Verkaufes stellte sich heraus, daß die 
Unterhaltungs- und Heizungskosten doppelt so hoch wie der 
reduzierte Mietpreis waren.

Je tz t nim m t dieses G eschäft der Parzellierungs-G esellschaften 
einen gewaltigen Aufschwung. M an hatte vom H erbst ab für die 
A bschlüsse den K äufern  nennensw erte W interrabatte einge­
räum t, diese R abatte w urden noch bis E nde A pril gewährt. 
Sie m achen so viel aus, daß der Parzellenkäufer die E inzäunungs­
kosten davon zahlen kann. D urch  den starken D rang  zum  E r­
w erb eines E igenheim s verzeichnet die eigentliche S tadt eine 
wenig sichtbare Bautätigkeit.

Was diese M assen der neuen Bauten betrifft, die m it der Zeit 
auch in  anderen S tädten den M u t zu gleichem  T u n  erwecken 
werden, so ist es gut, auf die Ziffern hinzuweisen.

Schon ‘200 E igenheim e bedeuten , wie gesagt, einen Betrag 
von rund  3 M illionen R M , die für A rbeitsbeschaffung aus­
gegeben w erden. Das A ngebot von unbebauten  V illengrund­
stücken w ächst dabei noch. Es handelt sich im m er um G ru n d ­
stückspreise von 2000— 10 000 R M . K osten bei G rößen von 
800— 1200 qm. N atürlich  besteht H auptnachfrage nach e in ­
facheren L andhausbauten . D iesen H äuschen m it vier Z im m ern 
stehen die größeren von 5%  Z im m ern  zur Seite, die aufwärts 
etwa nu r 20 Proz. dieser N eubauprojekte betragen. M an kann 
auch erkennen, daß sehr viele L eute, ja die M ehrzahl, einen 
N eubau  dem  Erw erb eines älteren  H auses vorziehen. D urchw eg 
w erden die künftigen B auherren vorher über die Raum größen 
aufgeklärt.

Auch die D oppelhäuser, je 3 W ohnräum e und  Küche, für 
eine Familie sind beliebt. U eber dem  Erdgeschoß befindet sich 
ausgebaut neben dem Schlafzim m er eine Stube. An und für sich 
haben solche H äuser eine verzweifelte A ehnlichkeit m it den 
W ohnungen für kinderlose L eute, was schon bevölkerungs­

politisch n icht gu tzuheißen  ist. A ber dieser T yp kehrt sehr 
häufig w ieder, wie das Beispiel von W ilhelm shagen (D ipl.-Ing. 
Rühle) beweist. Alles ist raum m äßig  sorgfältig abgewogen, und 
äußerlich sehen solche D oppelhäuser m it den beiden Haus­
eingangsseiten und  dem  D achkrönchen rech t heiter aus.

Obergeschoß. Erdgeschoß.

So w ird vom neuen E rw erber ein B estand an älteren  Möbeln, 
nam entlich auch der um fangreichen aus der G roßvaterzeit, auf­
genom m en, m an gibt den L eu ten  den guten  R at, K üche und 
Speisekam m er nie nach Süden  zu  legen, sondern  nach Norden 
oder O sten zu  gruppieren . M an erte ilt freiwillig L eh ren  über die 
E rleichterungen der H ausw irtschaft fü r die H ausfrau, über 
falsche Laufleistungen, ja über unzw eckm äßig eingerichtete Aus­
gußbecken und  über die Folgen der V erw endung von billigen 
Ersatzm itteln . W ennschon gespart w erden soll, dann  lieber an 
der richtigen Stelle, heiß t es.

D er Parzellenverkaufsleiter sagt natü rlich : N ehm en  Sie sich 
für den E n tw urf einen bew ährten  A rchitek ten  u nd  Baumeister. 
Aber der Gang der G eschäfte läuft doch so, wie oben angegeben. 
W enn der Plan des H auses in  allen P unk ten  festgelegt ist, dann 
kom m t die A usschreibung u n d  K ostenberechnung. Diese jungen 
neugebackenen V illenbesitzer haben auch hier eine kleine 
theoretische Schulung gefunden. D iese B auherren  wollen indes 
m eist nichts von gleichen M assen-H austypen  wissen, von immer 
wieder nachklischierten Form en. Es w ird überw iegend die

Die Siedlung an der Landstraßenecke fü h r t in vielen Fällen 
zur spekulativen Anlage von Häusern fü r  die primitivste 
Form des Kleinhandels in der W ohnung.

schlüsselfertige A blieferung verlangt u nd  fest vereinbart, daß der 
Preis n icht übersch ritten  w erden soll. N atü rlich  kom m en Bau­
herren vor, die Sonderw ünsche aufstellen, aber der Baum eister 
ist klug genug, sie vorher zu  berechnen, denn  er hat über seinen 
B auherrn n ich t im m er gute finanzielle A uskunft erhalten . Er 
will sein Risiko also n icht selbst vergrößern . So b le ib t es über­
wiegend bei der veranschlagten G esam tbausum m e fü r ein solches 
neues H aus. * *



Haus Endner in Darm stadt.
A rc h .:  D ip l . - I n g .  H . B e r g e r ,  D a r m s t a d t .
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P hoto: Rost, Darmstadt.

Die pessimistische Vorstellung, daß fü r  das E in­
familienhaus heute nur eine enge geistige A us­
drucksmöglichkeit gegeben sei, ist ein Irrtum . Bei 
aller wirtschaftlichen Beschränkung der B aum ittel 
gestattet Technik und Geschmack eigene M ög­
lichkeiten. Auch ein kleines Haus kann zur  
Kulturpropaganda dienen, kann als schönes, heiteres 
Bekenntnis deutscher Volksgemeinschaft gestaltet 
werden und sich damit fe rn  von aller neutrali­
sierten Gleichgültigkeit halten.

M aler des Wandbildes : A nton H artm ann in Darmstadt.

J ene vielen G rundstücksflächen , die heu tzu tage fü r E infam ilienhausbauten  freigegeben 
und parzelliert w erden, w erden  noch au f Jahre hinaus reizvolle B auaufgaben bieten. 

Es besteht eine irrige L e h re : fü r fre istehende E infam ilienhäuser einer grünen  Straße 
gleiche H austypen  zu  fordern . Jed er kluge F achm ann  hat diesen Irrtu m , an dem  noch 
viele festhalten, im m er en tsch ieden  abgelehnt. Es kom m t n ich t auf T ypen  oder gar 
starre V orbilder an, sondern  au f die echte artverw andte G estaltung des kleinen Bauwerkes 
als sinnvolle Schöpfung. Das soll, von der G ru n d riß fo rm  aus gesehen, n ich t allein die 
Zweckmäßigkeit und rechnerische E rtragsberechnung  entscheiden wie bei E infam ilien­
häusern, sondern der gu te G eschm ack u nd  die F reude des B auherrn an seinem  H eim .

H ier ist im  A bstand  von der S traße das H aus zu  e iner solchen kräftigen E igen­
erscheinung geform t w orden. W ie die beiden  A nsich tsseiten  zeigen, kam es dem  Besitzer 
darauf an, in  einem  eindrücklichen  F reskobilde und  der bewegten F igurengruppe das 
malerische S innbild  des tä tigen  L ebens, von Jugend  und  A lter zu zeigen. U ngew öhn­
lich stark in  seinem  V ortrag, erschein t es fü r den D urchschnittsgeschm ack allzusehr 
betont. Aber die spä ter d ich t begrün te Pergola, die sich vor das H aus schiebt und  
die den V orderg rund  d u rch  ih r G erank  gew altig  verändert, wird auch das lebhafte 
farbige Bild sym path isch  erscheinen  lassen. Das A eußere zeig t durchaus rich tig  eine 
süddeutsche Idealisierung  des W ohnungsw esens in  den 
Fronten, die das S onnen lich t zu  jeder S tunde ins H aus 
lassen. In  seinem  In n eren  h errsch t ein kluges R aum ­
aufteilungsmaß, das den W ünschen  des B auherren  die 
schönste V erw irklichung gibt.

Photo: Endner y Darmstadt.
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Was nun die A r c h i t e k t u r  betrifft, so sieht es dam it noch 
übel aus. W er träg t die Schuld hieran? Da hat sich heraus­
gestellt, daß es sich nicht um die Produkte alter Baugewerk- 
schulübungen handelt; die Parzellenkäufer sind es selbst, die m it 
allen m öglichen und unm öglichen Bildern an den Baum eister 
herantreten . Diese vielen Bilder aus Zeitschriften, in  W ochen­
schauen, in  Z eitungen und  auf Postkarten werden im m er wieder 
angebracht und  danach w ird verlangt: So und  nicht anders soll 
das H aus aussehen! Es fehlt eine Stelle, die diesen kleinen 
B auherren  w idersprechen könnte und  zeigt, wie unrichtig  das 
Verlangen ist. Es fehlt noch irgendeine Instanz, die k o r r i g i e r t ! 
An die H eim stättenäm ter w endet sich diese Schicht nicht, sie 
will selbst klug sein. M an hat natürlich  auch falsche Siedlungen 
besichtigt, solche m it schlechter A usführung, die nach einigen 
Jahren große U ebelstände zeigten, ähnlich jenen K leinhäuser­
m assen ä la Haesler, M ay und anderen herabgestiegenen Königen 
der E infam ilienhaus-Baukunst. D er neue Staat hat für diese 
A ristokraten des schnellen G eldverdienens nichts übrig. E r 
hat den Weg für den neuen Eigenheim bau freigem acht. D aß

kleinen W annsee von n u r geringer Zugangsbreite (Architekt: 
Paul Ludw ig Schulze, Berlin). D as H aus steht infolge der Süd­
lage und  wegen E rhaltung  des alten Baum bestandes N W , am 
Ende des Baulandes. A uf diese W eise erhält der Beschauer von 
der Straße nur einen kleinen E inblick, daher w urde ein Giebel­
haus gewählt (Leika-Photo). D er G ru n d riß  sehr beschränkt, aber 
gu t ausgenutzt. D ie kleine H auslaube u n te r dem Spitzbogen 
w urde gelb geputzt. D ie E ingangstür zur D iele grünblau  gehalten. 
D ie Diele selbst m it rau h e r Balkendecke erhielt das richtige 
Raum verhältnis durch  T ieferlegung der Balkendecke (Schnitt). 
A uch hier w urde ein goldgelber F arb ton  m it natü rlicher Holz­
tönung aller T ü re n  und  Innen fenster gew ählt. D ie übrigen 
Räum e w urden alle im  S inne des B auherrn  in  schönen, warmen 
F arb tönen  gestrichen. Im  D achgeschoß w urden  reichlich W and­
schränke eingebaut, alle F ußböden  w urden  n u r lasiert, so daß 
überall eine schöne H olztönung erhalten  blieb.

Das Aeußere des H auses zeigt bei aller Bescheidenheit 
heitere F arben: heller P u tzton , weiße F enster, grüne Läden 
und schöne Biberschwänze decken das H aus. An der Bogen-

■ um li » i

A lte Kolonistenbauten aus den zwanziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Der vernünftige Typenbau des Kleinhauses 
als dauerndes Vorbild.

er noch nicht im  volksverstandenen Interesse funktioniert, ist 
Schuld der Bevölkerung selbst. Sie hat allerlei gelernt, aber 
im m er noch nicht genug fü r die wirkliche G esundung solcher 
Bauten.

Es wäre gut, wenn m an die architektonischen Auswüchse und 
Phantasien m ancher S iedler von am tlicher Stelle aus korrigieren 
würde. W elch ein scheußliches Bild erhält man, wenn man 
manche der in den le tzten  Jahren erstandenen Siedlungen be­
trach tet.

D rei D u tzend  und m ehr Baustile, P fuscharbeit hinten und 
vorne, süßliche Postkarten- und F ilm verkitschung in der Bau­
weise zeigt oft eine einzige S iedlungsstraße; wohin kämen 
wir, wollte m an der Zügellosigkeit in der A rchitektur nicht 
endlich mal von am tlicher Seite aus E inhalt gebieten. W ir 
wollen keinesfalls nüch terne und  in der Abwechslungslosigkeit 
reizlose Siedlungen bauen, w ir wollen aber auch nicht, daß jeder 
baut, wie er will. Das E infügungsprinzip  des neuen D eutsch­
lands verlangt auch bezüglich der Bauweise eine einheitliche 
A usrichtung. W ir wollen keine norm ierten  Siedlungshäuser, 
sondern H äuser, deren E inheitlichkeit durch eine festgelegte 
G rundbauw eise gesichert w ird. Es ist dann ein leichtes, m it 
kleinen architektonischen M itteln  einen freundlichen G esam t­
eindruck herbeizuführen.

Zuweilen aber, w enn m an alle diese fernen und außer­
ordentlich locker aufgebauten S iedlungen besichtigt, findet m an 
doch auch einmal eine schöne edle L eistung  in  einem  kleinen 
Bauwerk, ein H aus, das tro tz  geringer G eldm ittel von dem 
A rchitekten schon in der P lanung m it viel Liebe um geben ist. 
Das beigegebene Blatt Seite 203 zeigt das H aus eines M alers am

Neubau au f Parzellengelände, errichtet 1 9 3 4 . In  seinen
äußeren Formen wohl gelungen. Einhaltung der guten
Proportionen fü r  ländliche Bauweise einer Siedlung.

ecke wurde eine Plastik in W erkstein angebrach t. So kann ein 
Parzellenhäusel als eine liebensw ürdige L eistung  auffallen.

D a der Siedler, besonders aber der K leinsiedler sparsam 
w irtschaften m uß, so d räng t sich beim  Bau eines Eigenheimes 
die Frage nach der B eheizung auf.

N ich t jede B eheizungsart kann  em pfohlen  w erden. D ie ört­
lichen V erhältnisse spielen in  jedem  Falle eine besondere Rolle.
H ier w ird m an bei günstiger A nschlußm öglichkeit an das Fern­
gasnetz dem  billigen G as-B rennstoff den V orzug geben, dort 
w ird  m an hingegen w iederum  vorteilhafter eine billige Strom ­
quelle benutzen. S ind aber diese beiden  Energiequellen  nicht 
vorhanden — u nd  das dürfte  au f dem  L ande m eistens der Fall 
sein —, so w ird m an zw ischen der zen tralen  B eheizung und der 
O fenheizung zu  w ählen haben. D ie großen  deutschen  Braun­
kohlenverkaufsgesellschaften errechnen  die F rach ten  nach allen 
T eilen  des Reiches auf G ru n d  m ehrerer F rach tbasen , die 
in fast allen Fällen so preisgünstig  liegen, daß eine wesentliche 
V erteuerung der B raunkohle du rch  den T ra n sp o rt n icht zu 
befü rch ten  ist.

F ü r den K leinsiedler w ird  sich, da sich das L eben  in der 
H auptsache in der gem einsam en W ohnküche abspielt, in der 
H auptsache die O fenfeuerung m it B raunkohlenbriketts em p­
fehlen. N eben dem  V orzug großer Billigkeit läß t sich die Braun­
kohle gut stapeln u nd  veru rsach t n u r verhältn ism äßig  wenig 
S chm utz- und R ußentw icklung.

Zwar hat m an h in  u nd  w ieder auch  V ersuche gem acht, das 
K leinsiedlerhaus m it einer zen tralen  B eheizungsanlage zu ver­
sehen, doch die E rfah rungen  haben gelehrt, daß für das K lein­
siedlerhaus der Ofen m it der K ochp la tte  die g röß ten  V orteile birgt.
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D ie künftige H otelbau*Planung
Von C hefingenieur F. L i n k e ,

L eiter der T echnischen Beratungsstelle des In ternationalen  H otelbesitzer-V ereins.

Schluß.
T n  einer Zeit, da m an m it jedem  Q uadratm eter bebauter Boden­

fläche kaufm ännisch kalkuliert, hat man von Zim m ergrößen 
andere M einungen als früher, als die Baufläche selbst überhaupt 
n u r wenig kostete. M it den K osten w andelten sich Gewohnheit 
u nd  A nforderung. U nd  da im H otel heutzutage bessere G em ein­
schaftsräum e, in denen sich die Gäste aufhalten und  beschäftigen 
können, verlangt und  gehalten werden als früher, so braucht 
m an für das H otelfrem denzim m er n icht m ehr jene „R eitställe“ , 
die m an eine Zeitlang als notwendig ansah, um  einen Raum  als 
Z im m er zu  bezeichnen. Als M indestm aß selbst für das einfache 
Einzelzim m er sollte m an 15 qm ansehen, für bessere Zim m er 
sollten 17—20 qm  bereitgestellt werden, wozu für Bad und Stichflur 
noch 9—10 qm treten . — In  erster L inie richten  sich Zim m ergrößen 
natürlich nach den Bedürfnissen, denen das betreffende H otel 
gerecht w erden soll. D anach wieder rich tet sich die M öblierung. 
Die erforderlichen M öbel w erden für verschiedene H otelarten 
verschieden und dem entsprechend anzupassen sein. M an wird 
also zweckmäßig die A usm öblierung für den Einzelfall ent­
werfen und  danach die M indestm aße der Zim m er bemessen. 
Im  ganzen sei nu r noch bem erkt, daß es vorteilhaft ist, sich bei 
der A usstattung der Z im m er m it M öbeln auf einige T ypen  zu 
beschränken1). M an w ird das selbst auf Luxushotels ausdehnen 
können. D ie A ustauschbarkeit ist von W ert; bei R eparaturen 
kann m an schnell E rsatzstücke herbeischaffen, und jeder Gast 
erhält gleiche Leistung. M it zwei, höchstens drei T ypen kommt

Schrank ist an der S tirnw and zw ischen Z im m er und Bad 
eingebaut. E r reicht im S tichflur n icht ganz bis zu  dessen 
Längsw and, so daß eine kleine G arderobenische G bleibt, wo 
m an z . B .  M antel und  H u t aufhängen  kann. Das Badezimmer 
en thält eine große V ollbadew anne, einen W aschtisch und  ein 
K losett. Bei den norm al liegenden einbettigen  Z im m ern haben 
die S tichflure eine V erb indungstü r, so daß m an zwei Zim m er 
zusam m en verm ieten kann. W o die S tichflure keine V erbin­
dungstüren  haben, sind solche in den W änden angebracht.

Abb. f .
e) Zweibetten-Zimmer mit Bad, Klosett und Waschgelegen­

heit und eingebautem Schrank. 4 S tü tzen  stehen im Zimmer.
/ )  Doppelbett-Zimmer mit Brausebad, Klosett und Wasch­

gelegenheit sowie eingebautem Schrankraum. Baden in 
Bädern stört den Nachbar unbedingt. S tü tze im Zimmer.

m an m eistens aus. A ppartem ents w erden ja so­
wieso gewöhnlich etwas gewählter und  privat­
w ohnungsm äßiger eingerichtet.

Wie die B edingungen für Z im m ergeschosse 
erfüllt werden, zeigt der Z im m erplan vom 
W uppertaler Hof. H ier w urde wirklich von 
innen heraus gebaut. D as H aus ist für ein 
m ittleres und besser situiertes G eschäftsreisen- 
den-Publikum  vorgesehen. D ie E inzelzim m er 
haben abw echselnd einen D iw an oder einen 
bequem en Sessel, in dem  m an m it dem  zum  
A uflegen der Beine vorgestellten Hocker (eigent­
lich die Sitzgelegenheit vor dem Spiegel) auch 
bequem  ruhen  kann. Das Bett ist breit und 
ziem lich lang; die Fensterachse ist so gelegt, 
daß die W and neben dem F enster für Bett 
und  N achttisch Raum  bietet. M an kann also 
das Fenster ganz öffnen, ohne den N achttisch  
verrücken zu  m üssen. A uf der anderen Seite 
steht ein kleiner kom binierter Schreib- und 
Toilettetisch, so daß das Telefon sowohl dort wie auch auf dem 
N achttisch  stehen kann. F ü r den Schreibtisch wie auch für den 
T isch  ist je ein Stuhl vorhanden. Spiegel (m it dem  davorstehendem  
Hocker) und ein Kofferbock vervollständigen das M obiliar. D er 

x) Kendrick.

Abb. g.
g) Doppelbett-Zimmer m it Bad, K losett und Waschgelegen­

heit und breitem eingebauten Schrank. S tü tzen  stehen im 
Zimmer und machen geschickte Möblierung sehr schwierig.

h) Doppelbett-Zimmer m it B ad  und eingebautem Schrank. 
Stü tzen  im Zimmer.

D er untenstehende G rund riß  zeigt in  der M itte ein A ppartem ent, 
bestehend aus Salon und  zw eibettigem  Schlafzim m er. Die 
M öblierung ist hier natü rlich  etwas reicher.

M an sollte schließlich darauf hinw irken, daß der Bauherr 
auf jeden Fall einen genauen P lan m it allen Installationen  und 
M aßen bekom m t und bereit hält, ja daß er diesen bei jeder 
A enderung auf dem  laufenden halten  läßt. W erden z. B. bei 
R eparaturen  andere F irm en herangezogen, so w erden diese nach 
dem Plan sofort richtig  angreifen können, w enn er alle Aende- 
rungen wirklich enthält.

Diese A usführungen dürften  zeigen, daß solche Bauten so
kom plizierte B etriebs- und 
dam it auch Bauorganism en 
sind, daß es eine Sünde und

H o te l  W u p p e r ta le rT y p isc h e  A n o r d n u n g  d er F r e m d e n z im m e r  
H o f in  W u p p e r ta l -B a r m e n .
(.Architekten Bielenberg und Moser, Berlin. Technische Bearbeitung und Ober­
leitung der Bauausführung : Architekt Franz K iw it.)

ein W agnis ist, m it unzureichenden  K enn tn issen  und  F ähig­
keiten derartige N eu- und  U m bauaufgaben  zu  übernehm en. 
D er Aufsatz sollte schließlich eine D iskussion anregen zu  m an­
chen Fragen, di,e je länger desto m ehr die A rch itek tenschaft 
besonders in teressieren  m üssen.
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Vom Anbau an vorhandene „Kommunmauern“
In  H eft 14 dieser Z eitschrift erschien  au f Seite 171 eine E r­

örterung der m it dem  A nbau an  vorhandene K om m unm auern  
zusam m enhängenden S treitfragen.

In  vielen G egenden D eutsch lands w ird die K om m unm auer 
so häufig angew endet, daß ähnliche Fälle sich vielfach ergeben. 
D ie gew ählten Beispiele haben  deshalb einen gewissen T ypenw ert.
W er t r ä g t  d ie  A b d e c k u n g s k o s te n  b e i e in e r  s c h a d h a f te n  

K o m m u n m a u e r  ?
Die gem einschaftliche G iebelm auer zw ischen zwei H äusern  

bedarf d ringend  einer neuen  A bdeckung. Das D ach des einen 
Hauses liegt 2 m  tiefer als das D ach  des anderen Hauses. Wer 
muß die K osten  fü r die neue A bdeckung der gem einschaft­
lichen M auer tragen?

E ine K om m unm auer, die zwei H äusern  gem einschaftlich 
ist, stellt eine G renze in rich tung  dar (§ 921 BGB). D aher haben 
die beiden N achbarn  die K osten  der U n terha ltung  je zur Hälfte 
zu tragen (§ 922 BG B ). Das gilt auch dann, w enn der eine N achbar 
die M auer n ich t bis zu r vollen H öhe für seinen A nbau benutzt 
hat. A nders wäre n u r dann  zu  en tscheiden, w enn nachweisbar 
ein N achbar die frü h e r n iedrigere M auer ohne Z ustim m ung des 
anderen aufgestockt hätte . In  diesem  Fall m uß er n ich t n u r die 
Kosten der A ufstockung tragen , sondern, wie A rt. 23 des preuß. 
AG zum  BGB bestim m t, auch den M ehraufw and, den die U n ter­
haltung der M auer infolge der E rhöhung  verursacht. 
A u sb a u c h u n g  e in e r  K o m m u n m a u e r  v o r  d e m  A n b a u .

D er E igen tüm er eines G rundstückes A. hat vor 30 Jahren 
ein H aus m it einer halbscheidig  über die G renze gesetzten G iebel­
mauer e rrich te t. N u n m eh r hat der E igen tüm er des daran­
stoßenden G rundstückes B. einen N eubau  aufgeführt und  hierzu 
die halbscheidige G iebelm auer durch  A nbau  verw endet. E r ist 
daher verpflichtet, dem  E igen tüm er des G rundstückesA . die Hälfte 
des M auerw ertes zu  ersetzen. E r  bestre ite t diese Verpflichtung 
grundsätzlich n ich t, will aber einen A bzug m achen, weil sich 
auf der ihm  zugekehrten  Seite der G iebelw and eine A usbuchtung 
von m ehreren  Z en tim etern  befindet. Es handelt sich also um  die 
Frage, ob der E igen tüm er A. sich wegen dieser A usbuchtung 
eine K ürzung  des hälftigen Betrages des W ertes der G iebelm auer 
gefallen lassen m uß.

Diese Frage ist zu  verneinen. W er anbaut, m uß die Hälfte 
des W ertes ersetzen, den die G iebelm auer zu r Z eit der Voll­
endung des R ohbaues des angebauten  H auses hat. M aßgebend 
hierfür ist der bauliche Z ustand  der M auer zu  dem  angegebenen 
Zeitpunkt. Is t es infolge des A lters dieser M auer zu  einer Aus­
bauchung gekom m en, so kann dies u n te r U m ständen  auf die 
Berechnung des Zeitw ertes von E influß sein. A ber stets ist der 
Wert der ganzen M auer, so wie sie eben ist, zugrunde zu  legen. 
Es kann n ich t geltend  gem acht w erden, daß durch  die M auer­
ausbuchtung der n u tzbare  R aum  verringert ist, denn da die halb­
scheidige M auer se inerzeit m it ausdrücklicher oder stillschweigen­
der Z ustim m ung des E igen tüm ers des G rundstückes B. errichtet 
wurde, so hat der E igen tüm er des G rundstückes A. das dinglich 
wirkende R ech t (§ 912 m it § 95 BGB) erw orben, den h inüber­
gebauten T eil der M auer dauernd  au f dem  G rundstück  B. zu 
halten. Es ist im m er dam it zu  rechnen , daß eine M auer m it der 
Zeit an einzelnen Stellen in  geringfügigem  M aß aus dem  Lot 
fällt. E ine A usbauchung von 5— 10 cm fällt n ich t aus dem  Rahm en 
dessen, was von dem jenigen, der die M auer bau t, oder von dem ­
jenigen, der m it dem  Bau der halbscheidigen M auer einverstanden 
ist, vorausgesehen w erden kann. E ine solche geringfügige Aus­
bauchung einer halbscheidigen M auer m uß von dem  A ngrenzer 
in den K auf genom m en w erden. D afü r steh t ihm  das R echt zu, 
die G iebelw and zum  A nbau  zu  benutzen .
W as is t  u n te r  A n b a u  zu  v e r s te h e n  ?

D er E igentüm er eines G rundstückes hat im  Jahre 1929 einen 
W ohnhausneubau e rrich te t und , wie im  W esten des Reiches 
üblich, die gem einschaftliche G renze m it der G iebelm auer 
(K om m unm auer) überbaut. A uf dem  h in te ren  T eile  des N ach­
bargrundstückes w urde im  Jahre  1933 ein W erkstattgebäude 
m it darüberhegender W ohnung errich te t. D er Besitzer dieses 
G rundstückes erhöhte, um  einen Zugangsw eg zu  dem  W erk­
stattgebäude zu  erhalten , das G elände um  3 m. D ie A ufschüttung 
lehnt sich an der G rundstücksgrenze gegen die gem einschaft­
liche G iebelm auer (K om m unm auer) des e rstgenann ten  W ohn­
gebäudes. In  dem  K aufverträge ü b er das W erkstattg rundstück  
ist verm erkt, daß bei der B ebauung dieser Parzelle die K osten 
für die Hälfte der G iebelm auer an den Besitzer des N achbar­
grundstückes zu  zahlen ist. Es en tstehen  folgende F ragen:

1. Is t die A nlegung des Zufahrtsw eges u n d  die infolge der 
A nschüttung notw endige B enu tzung  des gem einschaft­
lichen Brandgiebels als eine B ebauung anzusehen?

2. Is t der E igentüm er des W erksta ttg rundstückes zu r Zahlung 
der K osten für die B enu tzung  des gem einschaftlichen 
Giebels verpflichtet?

D ie m it Z ustim m ung des N achbars au f der G renze er­
rich tete  halbscheidige M auer steht bis zum  A nbau im  A llein­
eigentum  des G ebäudeeigentüm ers. D urch  den A nbau wird 
der auf dem  G rundstück  des A nbauenden stehende hälftige 
M auerteil dessen E igentum . D er A nbauende hat daher gem äß 
§ 951 u nd  812 BGB denjenigen, der zuerst gebaut hat, zu  en t­
schädigen. N ichts anderes ist in  dem  hier vorliegenden V ertrag 
bestim m t.

Im  gegebenen Fall hat aber der N achbar n icht an die halb­
scheidige M auer angebaut, sondern er hat auf seinem  G ru n d ­
stück im  unm ittelbaren  Anschluß an diese M auer eine 3 m hohe 
E rdaufschüttung  angelegt. D urch  diese Anlage ist an den E igen­
tum sverhältnissen der halbscheidigen M auer n ichts geändert. 
Sie steht daher nach wie vor ganz im  A lleineigentum  des G ebäude­
eigentüm ers. D aher versagt der B ereicherungsanspruch, aber 
auch der A nspruch aus dem  V ertrag, weil dieser sinngem äß 
so auszulegen ist, daß der N achbar die H älfte der K osten der 
G iebelm auer nu r dann zu bezahlen hat, w enn er diese G iebel­
m auer zum  A nbau benutzt.

W a n n  is t  d as  V o rh a n d e n s e in  e in e r  K o m m u n m a u e r  f e s t ­
z u s te l le n  ?

In  einer L andgem einde is t 1879 ein W ohnhaus ( = A )  nach 
den seinerzeit geltenden baupolizeilichen B estim m ungen direkt 
auf der G renze errich tet w orden. 1884 w urde daneben ein W ohn­
haus (=  B) errichtet, und  zwar benutzte der N achbar den B rand­
giebel des W ohnhauses A. Eine schriftliche E rk lärung  bzw. eine 
schriftliche V ereinbarung ist n icht aufzufinden. Ebenfalls hat 
eine grundbuchliche E intragung nicht stattgefunden. D er 
jetzige Besitzer des H auses B. hat den G iebel w iederum  benu tzt 
ohne den N achbar zu  fragen, u nd  hat ca. 4 m aufgesetzt, weil 
er annahm , daß es gem einschaftlicher Brandgiebel sei, w ährend 
der Besitzer des Hauses A. dies verneint und behauptet, der 
B randgiebel stehe au f seinem  G rund  u nd  Boden. K ann der B rand­
giebel als gem einschaftlich angesehen werden.

D ie Frage, ob in  dem  dargestellten Fall das V orhandensein 
einer K om m unm auer festzustellen ist, is t auf G rund  der vor­
liegenden Sachangaben zu  verneinen. E ine K om m unm auer 
m uß m indestens zu  einem  T eil über die G renze h inausgesetzt 
sein. Im  allgem einen w erden K om m unm auern  derart au f die 
G renze gesetzt, daß sie halb u nd  halb au f beiden G rundstücken  
stehen (halbscheidige K om m unm auer).

D ie H albscheidigkeit ist aber n icht Bedingung für die F est­
stellung des V orhandenseins einer K om m unm auer, es sind auch 
andere V erhältnisziffern möglich. Im  vorliegenden Fall ist 
die von beiden N achbarn  benutzte M auer vollständig au f dem 
G rundstück  A. errich tet, sie ist also von vornherein  n icht K om m un­
m auer gewesen, sie könnte dazu geworden sein, w enn sich die 
N achbarn  später über eine V eränderung des E igentum sstandes 
geeinigt hätten. N ach der vorhandenen D arstellung der Sachlage 
ist ein solcher N achweis zur Zeit n icht zu führen.

U m  eine B erechtigung des heutigen N achbarn  B. auf Be­
nutzung  der B randm auer zu belegen, bliebe die M öglichkeit, den 
N achweis zu  führen, daß dem  ersten  N achbarn  B. von dem  ersten  
N achbarn  A. ein dingliches R echt auf B enutzung der B randm auer 
in  F orm  einer G runddienstbarkeit eingeräum t w orden ist. D ie 
E rrich tung  eines solchen Rechts w ürde sich, da es sich um  einen 
R echtsakt handeln  m üßte, der vor dem  Jahre 1900 vollzogen ist, 
nach den R echtsgrundsätzen des A LR  regeln. Das A L R  sah 
für die B egründung solcher Rechte eine besondere grundbuchliche 
E intragung nich t vor, es genügte vielm ehr ein schriftlicher V ertrag. 
U n ter gewissen U m ständen  hat die Praxis sogar m ündliche 
Bestellungen von G runddienstbarkeiten  zugelassen (vgl. Reichs­
gericht G ruchot 32, U l ;  34, 998). D ie Beweislast fü r das V or­
handensein einer solchen Servituts-B estellung liegt natürlich  
bei dem  N achbarn , der Rechte aus dieser Bestellung herleite t, 
also bei dem  heutigen N achbarn  B. Wie der D arstellung des 
Falles en tnom m en w erden kann, hat er irgendw elche U nterlagen  
über die früheren  A bm achungen n ich t zu  seiner V erfügung. 
N ach unserer A nsicht m üßte m an hier aber zu  seinen G unsten  
die V erm utung  sprechen lassen, daß eine B enutzung der B rand­
m auer durch  den E igentüm er von B. n ich t ohne ein entsprechendes 
A bkom m en vorgenom m en ist, daß also seinerzeit ta tsächlich  eine 
G rundd ienstbarkeit geschaffen w orden ist.

N im m t m an aber eine solche G rundd ienstbarkeit als gegeben 
an, so w ürde diese den E igentüm er von B. im m er n u r in  den S tand  
setzen, die B randm auer des G rundstückes A. in  der W eise zu 
benutzen , wie dieses bei der ersten  B enutzung im  Jahre 1884 
geschehen ist (vgl. R G  53, 309). D araus erg ib t sich, daß eine 
E rw eiterung  des B enutzungsrechtes etwa durch  E rhöhung  der 
B randm auer u. ä n ich t zulässig ist. D er E igen tüm er von A. kann 
also den A ufbau, der über den R ahm en der alten  B enutzung 
hinausgeht, untersagen. W . M eißner, W ürzburg .
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Ein Ladem U m bau, V orbereitung und A usführung.

AT
it dem  wirtschaftlichen Aufstieg w erden auch wieder Laden- 

U m bauten häufiger ausgeführt. Die A usführung erfordert 
besondere praktische E rkenntnisse u nd  Erfahrungen.

Aeltere Bauwerke m it größerer T iefenausdehnung und Seiten­
flügeln aus verschiedenen Bauperioden, die sich aneinander und 
gegenseitig stü tzen, geraten in Bewegung, wenn nur ein K on­
struktionsteil gelockert wird.

Schwierig w ird ein U m bau an lebhafter und  enger Verkehrs­
straße m it wenig Bewegungsraum  bei S traßenbahn- oder Auto­
verkehr und  dauernden E rschütterungen. Bei der abgebildeten 
A usführung  konnten
die beiden M ittel- hauftanSICHT
stützen der F ron t­
wand aus den neun­
ziger Jahren entfernt 
und  eine möglichst 
große Oeffnung über 
die ganze F rontbreite 
geschaffen werden,die 
dann durch T ü r- 
und Schaufensterein­
bauten gleichgewicht- 
lich entsprechend der 
V orderansicht auf­
zuteilen war. Stärke 
der Frontw and im 
E rd - und Oberge­
schoß 0,55 m , im
2. und 3. O berge­
schoß 0,30 m nach 
altem Ziegelmaß. Es 
waren M auer-,
Decken- m it Eigen- 
und D achlasten für 
das statisch zu er­
m ittelnde Gewicht zu 
erm itteln . W egen der 
sym m etrischen Auf­
teilung in Oeffnungen 
und Pfeiler und der 
entsprechenden Lage 
der D achbinder konn­
te die gleichm äßig ver­
teilte G esam tbelastung angenom m en werden. Die Trägerbe-

LEGENDE
A *  7 2 0 0  KG D i  7 5 0 0  KG & M 6 0 0 0 K  K * 8 2 0 O  K G  

B »  7 2 .0 0  KC E . S 2 0 0 K G  H *  5 4 0 0  KG U> 7 000  K G  

C  » 5 0 0 0  KG F s  A 8 0 0  K G  J  ?  0 2 0 0  KG M '6 0 0 0

L E G E N D E .-  P  * 4 3 0 0  KG 

N  • 6000  KG Q  *  6 2 .0 0  KG 

O ‘ 3 8 0 0 K £  R  « 7 ) 0 0  K G

\6 m

STF?A?5B

rechnung konnte deshalb nach der Form el P — 1
erfolgen. D ie8 K

Trennungsm auer in der M itte zwischen den beiden alten 
Läden, in  allen Stockwerken durchgehend, wurde durch den 
T räger a abgefangen m it gleichm äßiger Belastung, der beider­
seits F lanschenaufiager in  T rägerkonstruktionen hatte.

D en T räger a in der M itte von dem F rontträger ange­
schlossen, kam noch ein Z usatz-M ax.-M om ent dieser Teillast 

P X 1
nach der Form el • Beide M axim al-M om ente ergaben als4 K
Fassadenträger 2 D ifferdinger N r. 60. D ie beiden neuen E isen­
stü tzenw urden  m it 3 U N .P. 16 errechnet u nd  konstruktiv m it zwei­
maliger V erstrebung ausgebildet. Zwecks Entfernung der alten 
und E inbringung  der neuen S tützen war Fassadenm auerwerk, 
Decken- und  D achlast abzufangen, beginnend m it der Balkenlage 
über dem  Erdgeschoß h in ter der V orderw and auf der ganzen 
Frontlänge und  U ebertragung au f ein Balkengerüst. Dieses 
w urde durch S tützen aus R undhölzern  m it 24 cm D urchm esser 
bis in den K eller durchgehend, einen U nterzugun ter der E rd­
geschoßdecke aus K antholz 22/28 cm stark und  zwei F uß ­
schwellen (Erdgeschoß und  Keller) gebildet. M ittel- und rechts 
anschließender Fassadenpfeiler m it besonderer A bsteifung in

Form  einer S trebung aus R undholz m it 28 cm D urchm esser auf 
je einem  Tram lager. Das G erüst zu r A ufnahm e der Frontw and 
wird in gleicher A rt errich tet. Z u beachten ist, daß die F uß­
schwelle und  die T ram lager die u n te r  dem  T ro tto ir  liegenden 
W asser- und G asleitungen n ich t belasten. A nschließend wurde 
die Abfangung des F rontm auerw erkes auf die G erüste durch­
geführt. Bei der gleichm äßigen verteilten  G esam tbelastung von 
166000 kg w urden die Fassadenpfeiler m it je 2X  16600 kg be­
lastet. Zur Lastabfangung dieser Pfeiler und  U ebertragung auf 
die G erüste genügten 2 I N .P . 16. D ie F ensterbrsü tungen  des

Obergeschosses hiel- 
AMeirHT v n &AssE ten  sich im  V erbands­

gefüge von selbst. 
N ach vorsichtiger 
E in führung  der E n t­
lastungsträger begann 
erst die eigentliche 
B auarbeit: Entfer­
nung  der alten Kon­
struktionen und  E in­
ziehen der neuen 
T räger nach vorauf­
gegangener H erstel­
lung der S tützfunda­
m ente. D ie A bstüt­
zungsgerüste müssen 
so angeordnet w er­
den, daß die Beseiti­
gung der alten und 
die E inbringung der 
neuen  K onstruktio­
nen  nich t gehindert 
w erden kann und

ausreichend A rbeitsraum  für die T rägerverlegung  vorhanden ist. 
N eben den A bstützungsgerüsten  sind  tragfähige A rbeitsgerüste 
für das H ochziehen der T räg er u nd  H erste llung  der U n ter­
m auerung zu  errich ten , die m it H ebegeschirren  die kleinste 
Regulierung im  H ub  u nd  in  der V erlegung gestatten. Nach 
E inbringung der T räger u nd  vorhergehender lo trech ter Stellung 
der E isenstützen beginnt die U nterfangung  des alten M auer­
werkes und Zum auern der Löcher. T rägereinbringung  und  U nter­
fangung soll m öglichst in  einer T agsch ich t geschehen. Nach 
Erledigung dieser A rbeiten  w urden erst die H ilfskonstruktionen 
abgebaut, und  zwar an der Stelle, wo die A rbeit zuerst begonnen 
wurde. N ach A bbindung kann alsdann m it den Putzarbeiten, 
T ü r-  u nd  S chaufenstereinbauten  begonnen w erden.

Beim zweiten Beispiel handelt es sich um  ein O bjekt an der 
Ecke einer V erkehrsstraße u n d  einer von dieser abzweigenden 
schm alen Gasse. D ie E inm ündung  der Gasse sollte verbreitert 
w erden. Aus dieser E rw ägung en tstand  die angeordnete Eck­
abschrägung, die sich über die ganze Fassade h inaufz ieh t u n d  auch 
das D ach an dieser schrägen Ecke abw alm t. M ag diese Lösung 
nicht ganz glücklich erscheinen; nach Lage der gegebenen Ver­
hältnisse war n icht m ehr zu  erreichen. Das G ebäude schneidet 
weit in die T iefe, hat schwere alte D ecken u n d  D achkonstruktionen. 
M auern  an Ecken von U m fassungen m it T rägern  u nd  S tützen 
zu unterfangen, gilt nam entlich  bei ä lteren  Bauw erken als ganz 
besonders schwierig. Vor B eginn der A rbeit m uß ten  beide U m ­
fassungen noch über ein S tück der auszubrechenden  M auer hinaus 
abgestü tzt werden. Das geschah hier au f ein gutes S tück Länge, 
weil die H erstellung der Schräge an Stelle der abzubrechenden 
Ecke doch m anche E rschü tterung  des alten  Bauwerkes v eru r­
sachen würde. Es galt, du rch  die beiderseitige A bstü tzung  alle 
etwa auftretenden K räfte aus dem  A ltbauw erk abzufangen. Die 
G esam tlast über der größeren O effnung errechnete sich zu  zirka 
7.1000 kg, die un ter B erücksichtigung der ö rtlichen  V erhältnisse



sich auf die zerlegten  E inzellasten  aufteilt, deren  Abfang durch 
I-T räg e r u nd  S chrägstü tzen  erfolgte. E r errechneten  sich 
3 I N. P. 36. F ü r die Schrägöffnung 3 I N. P. 30. D er M auer­
ständer der G roßöffnung besteh t aus 2 U u nd  2 H N . P. 16.

An der Schrägecke befindet sich ein D oppelständer gleicher 
Profile. D ie eine Schrägw and des S tänders w urde du rch  W ahl 
eines höheren U -Profiles ausgeglichen, du rch  Beigabe von Aus­
gleichsblechen w urde die S chrägkonstruktion  erm öglicht. 
Gleiches gilt vom  W andständer der Schrägöffnung. D ie D im en­
sionen der S tü tzpfosten , K ragträger, entsprechen  im  w esent­
lichen denen des ersten  Beispieles.

Gleichmäßiger 
Außenputz in kurzen Arbeitszügen.
■P\er A ußenputz hat n ich t n u r E influß auf die G esam tw irkung, 

sondern auch au f die W ertbem essung  des G ebäudes. N ach­
lässig ohne Beachtung der P u tz techn ik  ausgeführter Putz setzt den 
Gebäudewert herab. M angelhafte P u tztechn ik  ist aber nicht 
allein die U rsache der in F arbengebung und A nsätzen verun­
glückten Flächen, sondern  die ungenügende A ufteilung der 
Flächen. D urch  A ufteilung — G esim se, Bänder, U m rahm un­
gen — w ird die M öglichkeit geschaffen, kurze A rbeitszüge 
— Arbeitsgänge — in der P u tzherste llung  einzuschalten , w odurch 
Ansätze verm ieden w erden u nd  G leichm äßigkeit in F ärbung  und 
S truktur erreich t wird.

W er in M ittel- und  K lein städ ten  das Schicksal der N eu­
bauten verfolgt, sieht im m er w ieder m it E rschrecken , wie oft 
eine falsche B ehandlung der A rbeitsw eise zutage tr itt ,  welche 
Fehler bei Fachw erk und  P u tz  au ftre ten , wie selbst bei behörd­
lichen Bauten altes fü r P u tz vollkom m en ungeeignetes Fachw erk 
verputzt w ird und wie m anche m ißverstandene technische M ode 
in Pfuscherhand sich ausbreite t. In  g rößeren  S iedlungen, nam ent­
lich die, wo Zeilenbau außerhalb  der S tad t gepflegt w urde, treten  
solche üblen E rfahrungen  wie in  „ D a m m e rs to ck “  zutage. Jeden­
falls haben die Beispiele der P fu sch arb e it ü b erhand  genom m en, 
was sich schon im  Z iegelbau bei u n rich tig e r  M örte la rbe it des

M aurers ze ig t: D ie Fugen  w erden n ich t ausgegossen, m an läßt 
sie hohl. Das K alkhinlegen zeigt m iserable A rbeitsw eise. D ie 
guten  P u tze r sind an vielen O rten  n ich t m ehr vorhanden. Es 
fehlt noch der Weg, sie aufs neue zu r W ertleistung  zu  erziehen. 
So sieht m an auch, daß die A rbeitszüge im  Putz vielfach falsch 
aufgenom m en w erden.

V orbedingung ist im m er wieder das sorgfältig ausgeführte 
M auerwerk, auch in  den Fugen, zu r E rzielung einer gu t haftenden 
Fläche, u nd  einw andfreie Putzrohstoffe, wie Sand, Kalk, Zem ent 
und W asser, in  scharfer, g leichbleibender K örnung, M ischung 
und Färbung  sind von V orteil. Es ist deshalb zu  em pfehlen, den 
Sand fü r die gesam te P utzherstellung aus einer G rube sicher­
zustellen, da G ruben- und auch F lußsand  oft in der K örnung 
und  F ärbung  w echselt. Am Bauplatz eingelöschter Kalk aus 
gleicher L öschperiode m it 4 W ochen M indestalter b ie te t im m er 
Gewähr für gleichm äßige Q ualität. Als Sackkalk sollte n u r vorher 
eingesum pfter G aran tie-K alk  V erw endung finden aus m ög­
lichst einer L ieferung und  einem  Fabrikat. G ew öhnlicher 
Sackkalk ist ungenügend. Einw andfreies, n ich t zu hartes W asser 
ist eine weitere V orbedingung.

D ie A ufteilung der F lächen für die einzelnen A rbeitsgänge 
ist sehr wichtig. Ideell ist die A usführung in  einem  A rbeitsgang. 
Dieses läßt sich aber nu r bei kleinen G ebäuden m it glatten 
Flächen erreichen. Bei größeren Bauwerken m it abschn itts­
weiser G liederung — Gesim se, Bänder, U m rahm ungen — sollte 
man etappenweise vorgehen, dieses V orgehen aber n ich t au f die 
bisher übliche W eise von Gesim s- zu  G esim sabschnitt be­
schränken, sondern versuchen, die gesam ten F lächen m öglichst 
in einem A rbeitsgang zu bewältigen.

Die G ründe hierfür sind in einer Reihe scheinbar kleiner, 
jedoch beträchtlich  in  das G ew icht fallender U m stände zu  
suchen. Bei aller Sorgfalt, auch m aschinell, ist die M örte l­
m ischung nicht jeden Tag gleich herzustellen. M örtelm ischung, 
-volum en, -b indekraft hängt neben den richtigen Z u ta ten  und 
sorgfältiger A rbeit auch von den W itterungseinflüssen ab ; an 
heißen oder nassen Tagen wird dieser Einfluß verschieden sein. 
Sinngem äß w irkt sich auch die Binde- und  A uftrocknungs- und  
die Spannungskraft auf die P u tzhau t aus, n icht zu vergessen die 
Verschiedenartigkeit der Putzfärbung. A uch bei E infärbung 
trocknet die Farbe wieder verschieden auf. D ie Regenw irkung 
an den W etterseiten  zeigt uns im m er wieder die V ergänglichkeit 
der Farbe.

Falsch ist es, bei Großflächen von einem  zum  anderen A r­
beitsgang in  horizontaler L inie abzubrechen; hier sollte schon 
auf G liederungsabschnitte — Gesim se, Bänder — R ücksicht 
genom m en werden. W enn schon ein A bbruch  erfolgen m uß, 
dann in  S turz- oder Sohlbankhöhe. D ie oberste P utzschicht 
muß am A bbruch  so fein aufgetragen auslaufen, daß sie am fol­
genden T ag  deckungsm äßig ohne sichtbaren Ansatz überfahren  
werden kann. Starke Vor- und  N achfeuchtung des M auerw erkes, 
G erüstbespannung gegen Sonnenbestrahlung und  aufgestellte 
W asserbehälter in  M auernähe sind ausgezeichnete H ilfsm ittel, 
um die A bbruchstelle unsichtbar zu  machen.

Sorgfältige H erstellung aller Senkrechten u nd  W aagerechten 
an H aup t- u nd  N ebenecken, Fenstergew änden, F ensters tü rzen , 
Bänken, G esim sen und  glatten B ändern ist V oraussetzung. 
Selbst bei Spritz- oder R auhbew urf m uß unbedingte Senk- u nd  
L otrich tigkeit hergestellt werden. Das gleiche gilt von der aus­
ladenden H auptgesim splatte. Es kennzeichnet die Sorgfalt, 
wenn die Senk- und  W aagerechten u n te r der Spritzdecke noch er­
kennbar sind.

E in  gu ter w erkm äßiger A ußenputz ist eine w esentliche 
S icherheit fü r die H altbarkeit des Bauwerkes u nd  schließt auf 
innere Q ualität und  w irtschaftlichen W ert. N ach  vielen Ja h r­
zehnten bew ährte Bauwerke haben ih ren  H altbarkeitsw ert nu r 
dem w erkgerechten V erputz zu  verdanken. Solche Bauwerke sind 
in  den W ohnungen im m er verm ietet, verfallen w eniger schnell 
und  behalten  länger ih ren  W ert. Die Putzfrage ist m ith in  ein 
w ichtiger P unkt der G ebäudebew ertung.
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B A U T E C H N I K  U  N D  A R B E I T S V E R F A H R E N

B a u te c h n is c h e  A n fo rd e ru n g e n  a n  den  
G a s s c h o rn s te in .

G asschornsteine haben die Aufgabe, die 
Abgase von G asgeräten (Gasbadeöfen, 
H eißw asser-A utom aten, Gasheizöfen, Gas­
heizkessel) über D ach ins Freie zu führen. 
F ü r den störungsfreien Betrieb des Gas­
gerätes und zur V erm eidung recht un ­
liebsam er Schäden am Bauwerk (Versot- 
tung  durch Schwitzwasserbildung) ist die 
W ahl des Baustoffes von entscheidender 
B edeutung.

D em  G asfachm ann ist bekannt, daß 
z . B .  der in  Ziegelmauerwerk hochgeführte 
S chornstein n icht der ideale A bführungs­
kanal für Abgase von G asgeräten ist. Bei 
planvoller Berücksichtigung im  Baukörper, 
d. h. wo schon bei Bearbeitung des Bau­
planes auf warme Lage des Schornsteins 
und kürzesten Weg der Abgase Bedacht 
genom m en wird, ist der aus Ziegelstein 
gem auerte Schornstein für Gasgeräte, die 
nur zeitweise benutzt werden, eine zwar 
n icht ideale, aber im allgem einen wohl 
b rauchbare Lösung. V oraussetzung hier­
für ist allerdings fugendichtes und m it 
Z em entm örtel sauber gefugtes M auerwerk. 
Innenpu tz ist m it Rücksicht auf die 
agressive W irkung der feuchten Abgase 
und  der möglichen N iederschläge zu ver­
m eiden, da dieser auf die D auer keine 
genügende H altbarkeit besitzt.

F ü r Gasgeräte, die dauernd in  Betrieb 
gehalten werden, wie es häufig bei G as­
heizöfen und  in der Regel bei G asheiz­
kesseln der Fall ist, eignet sich der ge­
m auerte Schornstein allerdings weniger 
gu t. D er hohe W asserdam pfgehalt der 
Abgase und die daraus resultierende 
M öglichkeit der Bildung von Kondens- 
wasser (ca. 1 1 W asser pro m 3 Gasver­
brauch) verlangt einen m öglichst fugen­
losen und  glatten Schornstein.

In  Süddeutschland w erden vielfach 
die aus Ziegelschotterbeton hergestellten 
Schoferkam ine als Schornstein für F euer­
stä tten  und als G asschornstein verwendet. 
E in  idealer Baustoff für G asschornsteine 
is t der Schoferkam in aber nur dann, wenn 
d ie Abgase in den eigentlichen Schornstein­
kanal geführt werden und die um  diesen 
K anal angeordneten L üftungsschächte an 
ih re r  A usm ündung verschlossen werden. 
D ie L üftungsschächte wirken nur dann 
wärm eisolierend, wenn sich die L u ft im 
R uhezustand befindet.

Zu den brauchbaren Baustoffen für 
G asschornsteine gehören noch die aus 
einer Z iegelbeton-M ischung hergestellten 
und  bei etwa 900 G rad gebrannten  F orm ­
kam ine. D er beste V ertreter dieser Bauart 
is t der B aukasten-V erbund-K am in — Sy­
stem  A rchitekt M usch —, der an dieser 
Stelle früher beschrieben w urde. Zur 
Klasse der Form kam ine gehören ferner 
noch die T on- und  Steinzeugrohre. Zu 
nennen sind hier die M uskauer und 
F riedrichsfelder Steinzeugrohre und 
S chornstein-K am infu tterrohre Flem m ing. 
S teinzeugrohre finden in neuerer Zeit 
als G asschornsteine im m er breitere A n­
w endung. D er A ufbau erfolgt durch 
A ufeinandersetzen der etwa 0,5 bis 1 m 
langen Rohre und U m m auerung im V er­
bände m it dem  übrigen M auerwerk. Die 
S teinzeugrohre haben Muffe und  Falz, 
w odurch eine gute A bdichtung der Stöße 
erreich t w ird; sie sind konstruktiv  dem 
M auerw erk angepaßt, außen aufgerauht 
u n d  daher verputzbindend. D urch  die 
Innenglasierung bieten die Rohre den 
aufsteigenden Abgasen wenig W iderstand.

Gasschornsteine, die nach der E r­
stellung des G ebäudes errich tet werden, 
verlangen einen Baustoff, der die Ver­
arbeitung großer Rohrlängen (m öglichst 
2 m) zuläßt. Diese Bedingung erfüllen 
auch die A sbestzem entrohre, die gegen 
Kondenswasser unem pfindlich sind und 
vom Säuregehalt der Abgase n icht an­
gegriffen werden.

Aus Blechrohren hergestellte Gas­
schornsteine sind dann unangebracht, wenn 
sie durch m ehrere Geschosse geführt 
werden, nur kurze Rohrlängen sind 
möglich. D ie L ebensdauer ist begrenzt. 
Im  allgemeinen w ird das B lechrohr (ver­
bleites Eisenblech) nur als V erbindungs­
leitung zwischen G asgerät und Gas­
schornstein verwendet.

D er Schornstein ist bautechnisch ge­
sehen Bestandteil des H auses; seine H er­
stellung unterliegt den baupolizeilichen 
Vorschriften. An den G asschornstein 
werden im  allgemeinen nicht die strengen 
Forderungen gestellt, wie sie für Schorn­
steinanlagen der K ohlenfeuerstätten am 
Platze sind. P u l s t ,  Dessau.

R ic h tl in ie n  f ü r  d ie  A u s fü h ru n g  von 
H a u sa n s c h lu ß le i tu n g e n .

H ausanschlußleitungen sind die Z u ­
leitungen für Gas, W asser, Stark- und 
Schwachstrom, H eizung sowie die A b­
leitungen für Schm utz- und  Regenwasser.

Die im E inverständnis aller L eitungs­
verwaltungen erm ittelte Lage des H aus­
anschlußkellers und  der H ausanschluß­
leitungen ist in eine m it M aßen versehene 
Zeichnung einzutragen. Auch Angaben 
über Leitungsrichtung, E rdarbeiten ,M auer­
öffnungen und Lagepläne sind in  dieselben 
aufzunehm en. Diese Zeichnung ist vor 
Beginn der Bauarbeiten in  U rschrift 
sämtlichen an der A usführung beteiligten 
Stellen vorzulegen. N ach K enntnisnahm e 
und Zustim m ungserklärung verpflichten 
sich die Leitungsverw altungen vorbe­
haltlich der G enehm igung der Baupolizei, 
dieVerlegung der L eitungen so auszuführen, 
wie sie in der genehm igten Zeichnung 
eingetragen ist.

Vor Beginn der B auarbeiten ist ein 
A rbeitsplan mit allen beteiligten Stellen 
zu vereinbaren. D abei ist besonders 
festzulegen, daß die für die R ohrgräben 
vorgesehenen Plätze unm ittelbar vor In ­
angriffnahme der A usschachtungsarbeiten 
frei sind.

Sämtliche Leitungen sind in einen durch 
H inweis leicht auffindbaren, an einer 
A ußenm auer des H auses gelegenen 
trocknen und begehbaren Raum  (H aus­
anschlußkeller) von m indestens 1 ,2  m 
Breite und 2,0 m Länge m it Fenstern  und 
freiem  Zugang einzuführen.

In  dem H ausanschlußkeller sind A b­
sperr- und H aüsanschlußvorrichtungen 
für die Leitungen u nd  M eßgeräte u n te r­
zubringen, wobei die E lt-A nlagen nicht 
an der gleichen W and wie Gas- und 
W asserleitungen liegen sollen. D ie E n t­
wässerungsleitungen sind entw eder un ter 
dem  Fußboden in der M itte  des H aus­
anschlußkellers oder bei Verlegung ober­
halb des Fußbodens an der W andseite 
der E lt-A nlagen unterzubringen .

W enn die örtlichen V erhältnisse und  
die Abwicklung des Bauvorganges es 
gestatten, sind m ehrere A nschlußleitungen 
in  einem  R ohrgraben zu verlegen.

Z ur E inführung  der H ausanschluß­
leitungen in den H ausanschlußkeller sind

M aueröffnungen en tsprechend der Größe 
der L eitungen  auszusparen oder Schutz­
rohre einzum auern . N ach Verlegung der 
H ausansch luß leitungen  sind sämtliche 
M auerdu rchb rüche der A ußenw and gas- 
u nd  w asserdicht abzuschließen.

W erden die M eßvorrichtungen und 
A bsperrhähne aus besonderen G ründen 
in Schächten an der G rundstücksgrenze 
angeordnet, so sind diese Schächte zum 
bequem en A blesen besteigbar und genügend 
groß, ferner frostsicher und wasserdicht 
auszuführen. Die Schachtabdeckung muß 
die V erkehrslast aufnehm en können. E in­
zelheiten legen die Leitungsverw altungen 
nach gem einsam er Rücksprache fest, wobei 
sinngem äß dieselben G esichtspunkte wie 
bei der A usführung  von H ausanschluß­
kellern anzuw enden sind.

N ach Beendigung der Bauarbeiten ist 
die E ntw urfszeichnung so zu ergänzen, 
daß sie die tatsächliche A usführung wieder­
gibt. Von dieser Zeichnung sind Pausen 
bei den V ersorgungsbetrieben und  beim 
H ausbesitzer zu  hinterlegen. —

Diese R ich tlin ien  w urden aufgestellt 
von der Fachstelle H austechnik  beim VDI 
un ter M itw irkung der Fachverbände des 
E lt-, Gas- u nd  W asserfaches und der Ab­
w assertechnik u n d  der Behörden.

V e r a r b e i tu n g  v o n  Z in k b le c h  u n d  v e r ­
z in k te m  E ise n b le c h .

Aus M itteilungen  hat der Reichsin­
nungsverband des Insta lla teu r- und  K lem p­
nerhandw erks entnom m en, daß bauver­
gebende Stellen des R eichsluftfahrt­
m inisterium s dieA nordnung gegeben haben, 
daß Z inkblech für R innen  und Abfall­
rohre n ich t verw endet w erden darf. Diese 
Anweisung hat U nklarheiten  hervorgerufen.

G egen die V erw endung verzinkter 
Stahlbleche für B edachungen hat das 
L u ftfah rtm in isterium  keine Bedenken. 
A nfragen bei dem  V erband beweisen, daß 
H ochbauäm ter verzinkte Pfannenblech­
dächer ablehnen m it der B egründung, daß 
w ehrpolitischeR ücksichten dies erforderlich 
m achten, weil das verzinkte D ach zu  stark 
leuchte und  bei F liegergefahr ein  zu  gutes 
Ziel biete. Das M in isterium  wünscht 
lediglich, daß verzinkte D ächer m it einem 
das L euch ten  verh indernden , möglichst 
dunklen, stum pfen  A nstrich  versehen 
werden.

A nders liegt es bei E inw änden, die ihre 
Begründung in dem  H inweis darauf suchen, 
daß derartige D ächer das Landschaftsbild  
verunzieren. D iese Frage w ar am 13. Juni 
1935 G egenstand einer B esprechung im 
R eichsw irtschaftsm inisterium , an der u. a. 
auch V ertreter des Reichs- u nd  des P reußi­
schen M inisters des In n ern , des Reichs­
bundes für V olkstum  und  H eim at und  des 
R eichsinnungsverbandes des D achdecker­
handw erks te ilnahm en. D iese Besprechung 
schloß m it der B ildung eines Ausschusses 
un ter dem  V orsitz des H errn  Professor 
L örcher, der in  fachlicher A rbeit eine neue 
Form engebung für S tahlblechdächer aus­
arbeiten  soll. In  dem  A usschuß sind 
vertreten: die Architektenschaft, der Reichs- 
bund  fü r V olkstum  u nd  H eim at, der 
S tahlw erksverband, der R eichsinnungs­
verband des D achdeckerhandw erks und 
der R eichsinnungsverband  des Installateur- 
und  K lem pnerhandw erks.

H e r a u s g e b e r  u n d  v e r a n t w o r t l i c h e r  H a u p t s c h r i f t l e i t e r :  

C U R T  R .  V I N C E N T Z .

G e s c h ä f t s s t e l l e :  H a n n o v e r ,  A m  S c h i f f g r a b e n  4 1 .


